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Liebe Leserin,
lieber Leser

„…und vergib uns unsere 
Schuld“  ist das Jahresthema 
der Lippischen Landeskirche 
und auch Thema dieser Aus-
gabe von Evangelisch in Lip-
pe. Wie ist das mit der Schuld 
und mit der Vergebung? Eine 
spannende Frage, die ich 
zum Beispiel zu einem Be-
such bei Pfarrer Harald Blü-
mel, Gefängnisseelsorger in 
der JVA Detmold, mitgenom-
men habe. Lesen Sie auf Sei-
te 3 mehr darüber. 

Schuldig machen wir uns 
jeden Tag unseres Lebens. Es 
gibt aber auch viele Ansätze 
und Wege, es anders zu ma-
chen. Christen engagieren 
sich mit ihren Überzeugun-
gen in unserer Gesellschaft 
und weltweit. Mit der Unter-
stützung des Konzepts des 
Fairen Handels zum Beispiel 
– Gegenentwurf zum Konsum 
der globalisierten Märkte. Die 
ehrenamtlich Mitarbeitenden 
im kirchlichen Eine-Welt-La-
den in Bad Salzuflen setzen 
seit 20 Jahren auf das Konzept 
der fairen Löhne und Arbeits-
bedingungen. (Seite 2). 

Christen engagieren sich 
aber auch in der Arbeit mit 
denen, die Probleme haben, 
bei uns anzukommen. Men-
schen und vor allem Jugendli-
che, die aus anderen Ländern 
und Kulturen kommen, müs-
sen ihren oft nicht einfachen 
Weg in unserer Gesellschaft 
finden. In Augustdorf ist die 
evangelisch-reformierte Kir-
chengemeinde Trägerin des 
Jugendzentrums HoT (Haus 
der offenen Tür) Funkenflug. 
Zwei Sozialarbeiter sind in 
der offenen Jugendarbeit An-
sprechpartner für Jugendliche 
mit Migrationshintergrund. Sie 
haben ein offenes Ohr für die 
Probleme und Anliegen der 
Jugendlichen (Seite 1). 

Und auf Seite 2 lesen Sie 
unter anderem, wie ALG II-
Empfänger sich selbst zu hel-
fen wissen, mit Unterstützung 
der evangelisch-reformierten 
Kirchengemeinde in Lage. 

Die Projekte, die kirchliche 
Arbeit und die Diskussionen, 
die wir Ihnen in dieser Aus-
gabe der Evangelisch in Lip-
pe vorstellen, stellvertretend 
für viele weitere, machen für 
mich Kirche in Lippe aus. Das 
ist Seelsorge und Diakonie, 
ganz nah bei den Menschen.

Ihre Birgit Brokmeier
Öffentlichkeitsreferentin der 
Lippischen Landeskirche
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„Wachet und betet“
Wie sich Christinnen und Christen im ökumenischen Friedensgebet engagieren

Detmold. Sie sind hochin-
teressiert an politischen und 
gesellschaftlichen Entwick-
lungen, sie sind evangelisch 
oder katholisch und manche 
von ihnen treffen sich schon 
seit 26 Jahren: die Initiatoren 
und regelmäßigen Mitglieder 
des ökumenischen Friedens-
gebets in Detmold. Jeden Frei-
tag um 18 Uhr laden sie in die 
Erlöserkirche am Markt für 
etwa eine halbe Stunde zum 
Nachdenken, Innehalten und 
Beten ein.

Wer will, kann sich ganz un-
verbindlich dazu setzen und 
zuhören. Die festen Mitglie-
der der Gruppe gestalten die 
halbe Stunde. Dabei wird ein 
biblischer Text mit einem Text 
der Gegenwart in Verbindung 
gebracht. Heute geht es Toni 
Schneider und Barbara Linz-
bach darum, was die FIFA - 
WM den Menschen in Süd-
afrika gebracht bzw. nicht 
gebracht hat. Die Gruppe 
wirft einen anderen Blick auf 
die WM, darauf, dass die Ar-
men in den Townships keine 
Verbesserung ihrer Lebens-
umstände erfahren haben 
oder auch, wieviel Geld in die 
riesigen neuen Stadien geflos-
sen ist, die künftig wohl kaum 
noch gebraucht werden.

Im Rahmen der Liturgie am 
Freitagabend wird vorgetra-
gen, gebetet und gesungen. 
„Bleibet hier und wachet mit 
mir - wachet und betet, wa-
chet und betet“, klingt es aus 
etwa 15 Kehlen durch den Kir-
chenraum.

In den 80ern, zur großen 
Zeit der Friedensbewegung, 
gründete sich die Detmolder 
Gruppe, Sabine Niekrens und 
Hedwig Eisenhardt sind heu-
te noch dabei. Der Nato-Dop-
pelbeschluss stand damals im 
Mittelpunkt des gewaltfreien 
Widerstands, eine „existenti-
elle Sorge vieler Menschen“, 
erinnert sich Gertrud Wagner. 
Bundesweit entstanden Frie-
densgebete im Kanon zahlrei-
cher anderer Aktionen. In den 
Jahren danach habe sich der 
Charakter des Friedensgebe-
tes leicht verändert. Die Be-
wahrung der Schöpfung und 
Umweltthemen rückten zeit-
weilig als Leitmotiv in den 
Mittelpunkt ebenso wie das 
Thema Gerechtigkeit. Doch  
Massenbewegungen wurden 
seltener. Günther Stukenbrok: 
„Nur wenn Menschen Angst 
haben, sich existentiell be-
droht fühlen, dann versam-
meln sie sich zum Gebet.“

G8 Gipfel in Deutschland, 

Anti-Atombewegung, punk-
tuell erlebt die Friedensbewe-
gung und auch das Detmolder 
Friedensgebet auflebendes In-
teresse. „Das sind auch An-
satzpunkte für Jugendliche“, 
findet Norbert Koch, der sich 
Nachwuchs für das ökumeni-
sche Friedensgebet wünscht. 

Denn die Gruppe macht un-
beirrt weiter. An den Freitagen 
kommen in der Erlöserkirche 
bis zu 20 Menschen - enga-
giert in der Friedensfrage - zu-
sammen, die sich auch selbst 
hinterfragen. „Wohin steuern 
die Friedensgebete aktuell?“, 
fragt beispielsweise Gertrud 

Wagner, die sich noch mehr 
Aktionen außerhalb der Kir-
che wünscht. Themen gebe 
es genug, von der Frage nach 
der Atomenergie über die Öl-
katastrophe am Golf von Me-
xiko bis hin zur Flüchtlings-
hilfe in Lippe. Anderen, wie 
Gründungsmitglied Sabine 

Niekrens, ist das Beten das 
Wichtigste, das „Gott in den 
Ohren liegen“.

Unter dem Titel: „Krieg soll 
nach Gottes Willen nicht sein- 
gilt diese Aussage weiterhin?“ 
bietet das vom 3. bis 5. Sep-
tember stattfindende bundes-
weite Vernetzungstreffen der 
Friedensgebete mit rund 70  
Teilnehmern in Detmold die 
Gelegenheit, weiter zu dis-
kutieren. Landessuperinten-
dent Dr. Martin Dutzmann, 
im Nebenamt Militärbischof 
der EKD, wird sich mit dem 
Thema unter Bezug auf den 
Einsatz deutscher Soldaten 
in Afghanistan in einem Vor-
trag auseinandersetzen. Mit 
dabei ist auch Pfarrer i. R. 
Christian Führer vom Leip-
ziger Friedensgebet, dessen 
Mitbegründer er an der Ni-
kolaikirche 1982 war und das 
Ausgangspunkt der im Herbst 
1989 stattfindenden Montags-
demonstrationen wurde, be-
deutender Bestandteil der 
friedlichen Revolution in der 
DDR. Pfarrer Führer ist der 
Initiator der Friedensgebets-
vernetzungstreffen. Im Got-
tesdienst am Sonntag, 5. Sep-
tember, in der Erlöserkirche 
am Markt um 10 Uhr wird er 
die Predigt halten.

Treffen sich freitags um 18 Uhr in der Erlöserkirche am Markt: die Mitglieder des 
ökumenischen Friedensgebets. Foto: Brokmeier

„Gewalt ist keine Lösung!“
Anlaufstelle für Jugendliche: das Funkenflug in Augustdorf

Augustdorf. Ein Freitagabend 
mitten in Augustdorf am Ju-
gendzentrum HoT (Haus der 
offenen Tür) Funkenflug: der 
Grill brutzelt und zischt, Ju-
gendliche essen, lachen, re-
den – dann versammeln sich 
alle im Diskoraum, zwei wol-
len einen Rap vorführen. Da-
niela Fey, Sozialarbeiterin, 
drückt Armin und Serdar das 
Mikro in die Hand und schiebt 
sie auf die Tanzfläche. Die bei-
den legen los, sie sind richtig 
gut, etwa 20 Jugendliche klat-
schen und jubeln ihnen zu. 
Serdar ist hinterher nicht über-
zeugt von seinem Auftritt. Da-
niela Fey kann es nicht glau-
ben: „Du warst klasse“, ruft sie 
ihm zu. Serdar freut sich sicht-
lich über den Zuspruch.

Schwerpunkt hier ist die of-
fene Arbeit: „Das Angebot ist 
niederschwellig, wenn geöff-
net ist, kann jeder Jugendliche 
kommen, ohne sich anzumel-
den“, erklärt Ralf Thesmann, 
der zweite Sozialarbeiter im 
Haus. Der offene Treff, das ist 
das Jugendcafé ab nachmit-
tags. Ins Haus kommen un-
ter anderem Albaner, Türken, 
Kurden, Deutsche, Russen, 
Tunesier und Pakistaner – sie 
spiegeln die Vielfalt in August-
dorf wider: „Ethnische Prob-
leme gibt es nicht, nur Prob-
leme unter Jugendlichen“, so 
Thesmann. „Und dabei gibt 

es keine Prügeleien, denn un-
ser Grundprinzip ist allen be-
kannt: keine Gewalt.“  

Trägerin der Einrichtung ist 
die evangelisch-reformierte 
Kirchengemeinde in August-
dorf. Pfarrerin Johanna Krum-
bach ist immer wieder beein-
druckt davon, mit welcher 
Geduld die Sozialarbeiter auf 
die jungen Leute eingehen: 
„Sie kümmern sich intensiv, 
wenn Streit ist, arbeiten den 
Grund mit den Beteiligten auf 
und vermitteln: Gewalt ist kei-
ne Lösung. Die Jugendlichen 
werden ernst genommen.“ 
Darum können sie auch mit 
ihren Problemen und Fragen 
ins Haus kommen, denn im 
offenen Treff gibt es Mathe- 
und Bewerbungshilfe.

Neben der offenen Arbeit 
sind da auch die festen Grup-
pen und regelmäßigen Ange-
bote, zum Beispiel für Mäd-
chen die Kochgruppe, die 
Tanz-  oder auch die Compu-
tergruppe: „Wir versuchen, 
viele Interessen zu verwirkli-
chen“, so Daniela Fey. Die Ar-
beit und das Engagement  wird 
belohnt. Da ist zum Beispiel 
Doran, 20 Jahre alt. Daniela 
Fey begleitet ihn über den of-
fenen Jugendbereich im Fun-
kenflug seit zehn Jahren. Er 
hat vor kurzem eine Lehrstel-
le gefunden, macht eine Aus-
bildung als Koch. „Hier gibt 

es Hilfe bei Bewerbungen und 
wir haben Spaß“, meint Do-
ran, der auch heute noch ger-
ne vorbeikommt und mit an-
packt. „Ein bisschen sind wir 
wie Verwandtschaft für die 
Jugendlichen“, findet Danie-
la Fey. Sie arbeitet schon seit 
1995 im Funkenflug. Mit den 
Angeboten erreicht das Haus  
bis zu 130 Kinder und junge 
Leute, schätzen die Sozial-
arbeiter und Pfarrerin Krum-
bach. Finanziert wird die 
Arbeit durch den Kreis, die 
Kommune und die Kirchen-
gemeinde. 

Das Haus Funkenflug ist 
eine wichtige Anlaufstelle für 
viele Jugendliche, da 
sind sich Fey, Thes-
mann und Krum-
bach einig. Ob es 
um Praktikums-
stellen oder Be-
werbungen, 
Kündigung von 
Handyverträgen 
oder um Konflik-
te der Jugendlichen 
untereinander geht, 
die Sozialarbeiter ste-
hen als Ansprech-
partner zur Ver-
fügung. Doch 
das Haus ge-
rät auch im-
mer wieder 
in die Kritik: 
Es gab Be-
schwerden 
über Lärm 
und Beläs-
tigungen 
durch Ju-
gendli-
che, die 
sich vor 
dem Ju-
gend-
zentrum 
trafen – au-
ßerhalb der 
Öffnungs-
zeiten: das 
ist nun verbo-
ten. Pfarrerin Krum-
bach wünscht sich 
Verständnis für alle 
Anliegen: für die An-

wohner und Nachbarn in Au-
gustdorf, die ohne Lärm und 
Belästigungen leben wollen 
– aber auch für die jungen 
Leute, die eine Perspektive 
suchen: „Sie stehen nicht aus 
Spaß auf der Straße. Diese Ju-
gendlichen leben mit uns  in 
Augustdorf. Sie brauchen Für-
sprecher, und das sind 
die Mitarbeiter im 
Haus Funken-
flug.“

Jugendliche in Augustdorf: Sie treffen sich im HoT (Haus 
der offenen Tür) Funkenflug. Ansprechpartnerin ist auch 
Sozialarbeiterin Daniela Fey (3.von li.). Fotos: Brokmeier Armin (links) und Serdar: Das Duo rappt im Diskoraum des Jugendzentrums HoT Funkenflug.
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Ökologisch und 
fair gehandelt

Waren im Eine-Welt-Laden in Bad Salzuflen
Bad Salzuflen. Ein kleines 
Stübchen direkt am Salzhof, 
geöffnet zu den Marktzeiten: 
das ist der Eine-Welt-Laden 
der evangelisch-lutherischen, 
der evangelisch-reformierten 
und der katholischen Kirchen-
gemeinde in Bad Salzuflen. 
Auf wenigen Quadratmetern 
finden sich hier kunstvoll ge-
flochtene Körbe, bunte Tü-
cher, Jonglierbälle, verschie-
denste Kunstgewerbeartikel 
und Lebensmittel wie Kaffee, 
Tee, Honig, Schokolade, Kek-
se und Wein. Seit fast 20 Jah-
ren bietet das ehrenamtliche 
Team des Eine-Welt-Ladens 
seinen Kunden hochwertige 
und fair gehandelte Waren.

Pfarrer i.R. Karl Drüge hat-
te das Konzept des Detmolder 
Eine-Welt-Ladens Alavan-
yo, an dessen Gründung vor 
mehr als 25 Jahren er maßgeb-
lich beteiligt war, nach Bad 
Salzuflen gebracht. Mit Erfolg, 
wie er heute berichten kann: 
„Die Umsätze sind gut“. 

Die Waren bezieht der La-
den zum Großteil von der 
Fair-Handelsorganisation 
Gepa. Zum Beispiel den Kaf-
fee aus Mexiko, das Produkt, 
das nach wie vor am besten 
läuft. „Die Partner, mit denen 
Gepa zusammenarbeitet, sind 
Kleinbauern, die in Genossen-
schaften zusammengeschlos-
sen sind. Sie erhalten für ihren 
Kaffee Preise, die über Welt-
marktniveau liegen. 

Die Genossenschaften sor-
gen außerdem für Bildungs-
einrichtungen.“  Und wer 
nicht nur fair gehandelte son-
dern auch nach ökologischen 
Standards produzierte Ware 
möchte, ist im Eine-Welt-La-
den auch an der richtigen Ad-
resse: „Inzwischen sind fast 
alle fair gehandelten auch Bio- 

Produkte.“
Mit den Überschüssen, die 

das Laden-Team erwirtschaf-
tet, werden soziale Projekte 
unterstützt. So wie die klei-
ne Tropenklinik in Hatorgo-
do/Ghana. So sind im vergan-
genen Jahr aus Bad Salzuflen 
7.000 Euro in die Klinik, die 
von der Evangelical Presby-
terian Church (Partnerkir-
che der Lippischen Landes-
kirche in Ghana) getragen 
wird,  geflossen. Karl Drüge: 
„Mit dem Geld wurden un-

ter anderem die Hygiene-An-
lagen und der Kreißsaal sa-
niert. Seitdem erkennt auch 
die ghanaische Krankenkas-
se die Klinik an. Jeder Kran-
ke kann kommen, ein Groß-
teil der Behandlung wird nun 
bezahlt.“  Das nächste Projekt 
ist schon in Planung: „Von der 
Klinik aus gehen Schwestern 
und eine Hebamme zu Fuß 
für Sprechstunden in die um-
liegenden Dörfer. Wir wollen 
5.000 Euro für ein gelände-
gängiges Motorrad zur Verfü-

gung stellen.“
Zehn Frauen und fünf 

Männer engagieren sich der-
zeit im Eine-Welt-Laden Bad 
Salzuflen und übernehmen 
wechselweise den Dienst zu 
den Markttagen.

Menschen, die Interes-
se haben, sich ehrenamtlich 
für den fairen Handel zu en-
gagieren, sind jederzeit herz-
lich willkommen. Einfach im 
Laden vorbeischauen oder 
anrufen bei Karl Drüge, Tel.: 
05222/959300.

Frieden bleibt dran
Ökumenische Dekade zur 
Überwindung von Gewalt 
– Abschlussfest in Essen 
am Sonntag, 19. Septem-
ber 2010

Unsere Welt ist von Ge-
walt und Gewaltstrukturen 
gezeichnet. Für christliche 
Kirchen ist es eine der Kern-
tugenden und ein Gebot der 
Botschaft des Evangeliums, 
sich für gewaltfreie Konflikt-
prävention und Friedenssi-
cherung einzusetzen und 

eine Spiritualität der Gewalt-
losigkeit zu fördern. Diese 
Anliegen greift die vom Öku-
menischen Rat der Kirchen 
von 2001 bis 2010 ausgerufe-
ne Dekade zur Überwindung 
von Gewalt auf.

Die Dekade geht zu Ende, 
ihr Anliegen nicht!

Um einen Impuls für den 
weiteren Weg zu setzen, fei-
ern die drei evangelischen 
Landeskirchen Nordrhein-
Westfalens den Abschluss 
der Dekade mit einem Fest: 

am Sonntag, 19. September 
ab 11 Uhr in der Kreuzes-
kirche (Essen, Innenstadt). 
Ein Gottesdienst, Musik, 
ein Markt der Möglichkei-
ten und Interviews (u.a. mit 
Landessuperintendent Dr. 
Marin Dutzmann) laden ein 
zum Feiern, Verweilen, Hö-
ren und Diskutieren. Machen 
Sie sich auf den Weg und fei-
ern Sie mit! Weitere Infos hat 
Sabine Hartmann, Referen-
tin für ökumenisches Lernen, 
Tel.: 05231-976864.

Pfr. i.R. Karl Drüge und Linda Ehlenbröker: Die beiden gehören zum ehrenamtlichen 
Team des Eine-Welt-Ladens und haben für Besucher eine vielfältige Auswahl an fair gehandel-
ten Waren im Angebot. Foto: Brokmeier 

„Man hilft sich“
Villa Findefuchs: Eine Selbsthilfegruppe für Hartz-IV Empfänger und Geringverdienende

Lage. Wer vom Parkplatz an 
der Stauffenbergstraße über 
den Kirchweg in Richtung In-
nenstadt geht, wird merken: 
hier hat sich in letzter Zeit et-
was verändert. Unterhalb der 
Marktkirche leuchtet am Ge-
meindehaus in bunten Farben 
der Schriftzug „Villa Finde-
fuchs“. Auf dem gepflegt wir-
kenden Spielplatz davor tum-
meln sich Kinder.

Seit gut einem Jahr be-
treibt die „Selbsthilfegruppe 
für Hartz-IV Empfänger und 
Geringverdiendende“ hier 
ein Bistro und eine Kleider-
kammer. Bedürftige Famili-
en finden Kleidung, Spielsa-
chen und Schulsachen für ihre 
Kinder – ein vielfältiges Ange-
bot, für das nur um eine kleine 
Spende gebeten wird.  

Zweimal in der Woche ist 
geöffnet, mittwochs und frei-
tags, jeweils von 15 Uhr bis 
17.30 Uhr. Bis zu fünf An-
sprechpartner aus der Selbst-
hilfegruppe sind dann vor 
Ort. Jeder, der aufgrund von 
Jobverlust in Schwierigkei-
ten geraten ist, kann hier-
hinkommen: „Man hilft sich 
untereinander“, beschreibt 
Wolfgang Hohmeier, der mit 
seiner Stieftochter Sara da ist, 
die Atmosphäre. „Das ist wich-

tig, denn der Bekanntenkreis 
verändert sich, wenn man erst 
ALG II bezieht.“ Der Maschi-
nenwerker sucht seit fast zwei 
Jahren einen Job, seitdem sei-
ne Firma in Konkurs gegangen 
ist. „Man braucht so eine An-
laufstelle wie die Villa Finde-
fuchs“, findet auch Dagmar 
Lalk, Raumpflegerin und Nä-
herin, die auch gerne wieder 
eine feste Arbeit hätte: „Wir 
wollen weg von der Straße 
und arbeiten.“  

Bei einer Tasse Kaffee und 
einem Stück Kuchen kommen 
die Bistrogäste ins Gespräch, 
tauschen sich über ihre Prob-
leme aus: fehlende Arbeitsan-
gebote, Verzögerungen bei 
der Auszahlung von Leistun-
gen, die Höhe des Freibe-
trags für Zuverdienste. Kom-
pliziert klingt das alles. Doris 
Haberfield-Jürgens, Initiato-
rin der Selbsthilfegruppe, hat 
sich über Jahre in die Materie 
eingearbeitet und gibt bei Be-
darf  Hilfestellung bei Behör-
dengängen oder beim Ausfül-
len von Formularen. Sie selbst 
bezieht kein ALG II, arbeitet 
unter anderem als Hauswirt-
schafterin. Doch sie weiß, wie 
es für Menschen ohne Arbeit 
bergab gehen kann: „Ich war 
selbst einmal unten und habe 

mich in das Thema eingear-
beitet.“ Schon vor der Einfüh-
rung der Hartz-IV-Gesetze 
lernte sie Pfarrer Jörg-Stefan 
Tiessen von der evangelisch-
reformierten Kirchengemein-
de kennen. 

Im Laufe der vergangenen 
Jahre erkannten beide, dass 
Bedarf für solch eine Gruppe 
da ist. „ Die Einführung der 
Hartz-IV- Gesetze in 2005 
brachte auch einen Einschnitt 
an der Pfarrhaustür“, erzählt 
Tiessen. Die Klingel habe seit-
dem öfter geschellt und Men-

schen hätten um Rat gefragt. 
„Die Lebenssituation ist pre-
kär geworden für Familien 
und bestimmte Gruppen“. 

Irgendwann habe er sich 
mit der Problematik überfor-
dert gefühlt. Bis Doris Haber-
field-Jürgens von einer Tagung 
bei der Gossner Mission, un-
abhängiges Missionswerk 
mit Sitz in Berlin, die Idee 
der Selbsthilfegruppe mit La-
den und Bistro mitbrachte. 
Vor allem mit der Unterstüt-
zung der Gossner Mission, 
aber auch des Diakonischen 

Werks wurde das Projekt  ins 
Leben gerufen. Der Diako-
nie-Ausschuss der Gemeinde 
unter dem Vorsitz von Hel-
la Hartel begleitete die Idee 
und der Kirchenvorstand gab 
seine Zustimmung zur Nut-
zung der Räume im Gemein-
dehaus. Zahlreiche Spenden, 
unter anderem der Schützen 
und der Aktion Lichtblicke 
oder auch Kollekten der Kir-
chengemeinde, erleichterten 
den Start. 

Die Bäckerei Fellmer spen-
det den Kuchen für das Bistro, 

die Schüler des Gymnasiums 
Lage haben bereits zweimal 
zu Weihnachten eine Samme-
laktion gestartet: „Da kommt 
pro Klasse ein Karton zusam-
men, das ist sehr hilfreich“, 
freut sich Pfarrer Jörg-Stefan 
Tiessen. 

Das Projekt läuft, da sind 
sich alle einig: „Es ist ein Ge-
ben und Nehmen“. So sei der 
Spielplatz vor der Villa Fin-
defuchs der einzige Innen-
stadtspielplatz in Lage. Die 
Stadt habe in die Spielgerä-
te investiert und dadurch der 

Platz eine deutliche Aufwer-
tung erfahren. Kinder spielen, 
Menschen kommen ins Ge-
spräch. „Die Idee wächst“, so 
Tiessen. 

Er und das Team um Do-
ris Haberfield-Jürgens freuen 
sich über Interesse an dem 
Projekt. Spenden – von gut er-
haltener Kinderkleidung über 
Spielzeug bis hin zum Kinder-
fahrrad – sind hochwillkom-
men.  Ansprechpartner: Pfar-
rer Tiessen, Tel.: 05232/61030, 
Doris Haberfield-Jürgens, Tel.: 
05232/6989489.

Hand in Hand: Annegret Salamon, Doris Haberfield-Jürgens, Sara und Dagmar Lalk am Regal mit gut erhaltener Kinderkleidung. Fotos: Brokmeier

Im intensiven Gespräch: Wolfgang Hohmeier und Pfarrer 
Jörg-Stefan Tiessen
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wORT AuF DEn wEg

Vergeben
wir

auch?
Von Landespfarrer 

Tobias Treseler

Die fünfte Bitte des Vaterun-
sers wirft Licht in die Schat-
tenseiten unseres Lebens: „… 
und vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unsern 
Schuldigern“. Die gute Nach-
richt darin: Gott will verge-
ben. In Gottes Augen wird 
kein Mensch auf seine gedan-
kenlosen Worte, seine Häme 
gegenüber anderen, seinen 
Hass oder seine ganz alltägli-
chen intriganten Schachzüge 
etwa gegen unliebsame Kol-
legen am Arbeitsplatz festge-
legt. 

Gott will vergeben, das 
heißt: Er öffnet Menschen im-
mer wieder Wege und Mög-
lichkeiten, aus den Verirrun-
gen des eigenen Menschseins 
heraus zu kommen: Es kann 
anders werden!

Das ist wirklich eine frohe 
Botschaft, die Jesus in Wor-
ten und Taten verkündet hat: 
Der Vater, den Jesus bezeugt, 
ist ein unendlich gütiger Va-
ter, der selbst die Undankba-
ren und Bösen liebt. Er ist der 
Gott jener, die eigentlich ver-
loren sind. Und er freut sich 
mehr über einen Sünder, der 
umkehrt, als über 99 Gerech-
te, die sich nicht zu bekehren 
brauchen. Jesus verkörpert das 
auch selbst: Er besucht Sünder 
in ihren Häusern und riskiert 
damit, für einen Freund von 
Sündern gehalten zu werden. 
Auch so sagt er: Gott nimmt 
den, der Schuld hat, mit offe-
nen Armen auf. Das Ziel der 
biblischen Botschaft ist nicht 
die Identifizierung des Schul-
digen, sondern die Befreiung 
von Schuld: So kommt wie-
der Leben in tote oder ver-
krustete Beziehungen zwi-
schen Mensch und Gott und 
Mensch und Mensch.

Die Bitte des Vaterunsers re-
det zuerst übrigens von „un-
serer“ Schuld. Da geht es also 
nicht um den sprichwörtli-
chen Splitter im Auge unseres 
Nächsten, also das rücksichts-
lose, beleidigende oder ent-
würdigende Verhalten eines 
Mitmenschen, das wir schon 
immer mal an den Pranger 
stellen wollten. Da geht es um 
uns, um das aufrichtige Einge-
ständnis eigener Schuld, im 
privaten wie im öffentlichen 
Leben. Es geht um mich und 
meine Schuld. Vergebung geht 
also nur zusammen mit Offen-
heit und Ehrlichkeit. 

Schuld kann, Schuld soll be-
nannt werden: vor Gott und 
vor denen, an deren Verge-
bung uns liegt. Wer das über-
sieht, beraubt die Verge-
bungsbitte des Vaterunsers 
ihrer befreienden Kraft. Eigene 
Schuld zu benennen, das hilft 
zur Klärung. Und natürlich 
braucht das Bewusstheit und 
Mut. Denn es ist ja hier und 

heute nicht besonders ange-
sagt, zu seiner eigenen Schuld 
zu stehen: Wer Schuld einge-
steht, ist nicht perfekt. Und 
wer diesen Schein nicht wah-
ren kann, kommt im Leben 
nicht voran. Der gilt nicht viel, 
der isoliert sich selbst. Dabei 
ist der Traum von der Schuld-
losigkeit nur eine Illusion, die 
dem, der sie aufrecht erhält, 
eine Menge an Lebensenergie 
abverlangt.

Und weiter sagt die Vater-
unserbitte: „wie auch wir ver-
geben unsern Schuldigern.“ 
Da geht es um Wechselseitig-
keit: Gottes Vergebung entfal-
tet sich nur dort, wo wir be-
reit sind, unserem Nächsten 
zu vergeben. Ein biblisches 
Gleichnis erklärt das. Es ist 
das Gleichnis vom verschul-
deten Knecht. Sein Herr er-
lässt ihm eine riesige Schul-
densumme, weil der Knecht 
ihn darum gebeten hat. Und 
obwohl diesem Knecht alles 
erlassen wurde, erlässt er sei-
nem Mitknecht nicht einmal 
eine sehr kleine Schuldensum-
me. Da sagt sein Herr zu ihm: 
„Du elender Knecht. Ich habe 
dir die ganze Schuld erlassen, 
weil du mich darum gebeten 
hattest. Hättest nicht auch du 
Mitleid mit deinem Mitknecht 
haben müssen, wie ich dir ge-
genüber habe Barmherzigkeit 
walten lassen?“ Und Jesus 
sagt zuvor: Siebenundsiebzig-
mal sollen wir vergeben, das 
heißt: unbegrenzt, weil auch 
Gott immer wieder vergibt.

Das ist wohl die größte He-
rausforderung in dieser Bitte: 
Die Bereitschaft zeigen, je-
mand anderem zu vergeben. 
Seine Bitte um Verzeihung zu 
akzeptieren. Ihn so zu sehen, 
wie Gott ihn sieht. Denn Ver-
geben heißt ja nicht: began-
gene Schuld, begangenes Un-
recht einfach wegzuwischen 
wie die Kreidestriche von ei-
ner Schultafel. Vieles lässt sich 
durch eine rasche und klare 
Bitte um Entschuldigung klä-
ren. 

Doch manche erlittene 
Kränkung reißt Wunden in 
die Seele, so wie Schläge ei-
nen Körper verletzen können. 
Manchmal dauert es Jahre, 
manchmal ein ganzes Leben, 
solche Wunden anzusehen, 
damit leben zu lernen und je-
nem, der solche Wunden ge-
schlagen hat zu sagen: „Ich 
rechne es dir nicht mehr an“. 
Es braucht Zeit und Kraft, den 
Bann zu lösen, und es geht nur 
freiwillig, ohne Zwang.

Eine Kultur der Vergebung 
täte uns gut. Denn wo Schuld 
nicht mehr verdrängt werden 
muss, wächst die Verantwor-
tung: für uns, für unsere Kinder 
und unsere nahen und fernen 
Nächsten. 

„Hoffentlich passiert nichts“
Militärseelsorge am Bundeswehrstandort Augustdorf

Augustdorf. „…und vergib 
uns unsere Schuld“ – wie ge-
hen Menschen bei der Bun-
deswehr und wie geht die 
Militärseelsorge mit die-
sem Thema um? Komman-
deur der Panzerbrigade 21 
„Lipperland“ ist seit 2009 
Brigadegeneral Dirk Backen. 
Pfarrer Martin Benker ist seit 
Februar dieses Jahres ev. Mi-
litärseelsorger am Bundes-
wehrstandort in Augustdorf 
mit rund 5000 Soldaten. Er ist 
unter anderem zuständig für 
lebenskundlichen Unterricht, 
Gottesdienste und für seelsor-
gerliche Gespräche. Mit ihm 
sprach Birgit Brokmeier.

Pfarrer Benker, wird das 
Thema Schuld durch die Sol-
daten an Sie herangetragen?  
Martin Benker:� Ja, zum Bei-
spiel bei der Begrüßung der 
Rekruten. Sie wundern sich, 
dass Kirche beim Militär ist. 
Sie fragen, wie verträgt sich 
das: Pfarrer beim Militär? Wie 
geht das, für das Gebot „Du 
sollst nicht töten“ einzustehen 
und mit Soldaten zu tun zu ha-
ben, die ausgebildet werden, 
im Ernstfall von der Waffe Ge-
brauch zu machen?

Und wie verträgt sich das? 
Benker:� Das ist in der Tat ein 
ethischer Grenzfall. Es gilt das 
Gebot, Leben zu schützen 
und die Würde des Lebens vo-
ran zu stellen. Auf der anderen 
Seite genießen wir Werte wie 
Recht und Freiheit, ein hohes 
Gut, für dessen Verteidigung 
die Bundeswehr ins Leben 
gerufen wurde. Im Extremfall 
nehmen Menschen die Waffe 
in die Hand, um diese Werte 
zu schützen und machen sich 

schuldig. Ich selbst kann mir 
eine Bundeswehr ohne Mili-
tärseelsorge nicht vorstellen. 
Zu mir kann jeder kommen, 
um das Gespräch zu suchen. 
Ich bin als Seelsorger unab-
hängig vom System, die Ge-
spräche sind vertraulich.

Kann die Schuld vergeben 
werden? 
Benker:� Wer seine Schuld be-
kennt und es ernst  meint, darf 
mit dem Zuspruch der Ver-
gebung rechnen. Das heißt 
nicht, dass es einen Freifahrt-
schein gibt. Wenn aber Sol-
datinnen und Soldaten zu mir 
kommen und sagen, das lastet 
auf mir, dann spreche ich ihr 
oder ihm Vergebung zu.

General Backen, Sie sind 
evangelischer Christ. Wie se-
hen Sie das? 
Dirk Backen:� Es gibt Grenzfäl-
le, da kann nichts helfen au-
ßer Gottes Gnade. Für mich ist 
wichtig zu wissen, es gibt je-
manden, der vergeben kann. 
Und: Es handelt sich um die 
Ausübung staatlicher Ge-

walt, um das Erreichen eines 
höheren Ziels. Es geht nicht 
um Töten aus Rache oder aus 
Mordlust, es geht um die Ver-
teidigung von Werten, um den 
Schutz von Bevölkerung, um 
Selbstverteidigung. Dabei 
gilt das Verhältnismäßigkeits-
gebot. 

Wie sieht das aus? 
Backen:� Wir handeln in je-
dem Einsatz nach „Rules of 
Engagement“ (Regeln für den 
Einsatz). Welches Maß an Ge-
walt ist für den jeweiligen Ein-
satz notwendig? Das kann im 
äußersten Fall das Töten eines 
Menschen bedeuten.

In Afghanistan sterben deut-
sche Soldaten. Wie ist es hier 
mit der Schuld? 
Backen:� Trauer und Wut rich-
ten sich verständlicherwei-
se oft gegen die Streitkräf-
te selbst. Angehörige sagen: 
Ihr habt mir meinen Sohn ge-
nommen. In dieser Situation 
Mitgefühl zu zeigen und sich 
in das Leid des anderen ver-
setzen zu können, das hat für 

mich auch etwas mit Christ-
sein zu tun. Hier kommt übri-
gens auch der Frage der Aner-
kennung des Einsatzes durch 
Staat und Gesellschaft eine 
überragende Bedeutung zu.

Braucht die Bundeswehr 
Militärseelsorge?
Backen:� Ja. Sie sensibilisiert 
für Fragen, über die man im 
Alltag nicht in dem Maße 
nachdenkt, Fragen von Grenz-
situationen. Sie gibt die not-
wendigen Denkanstöße. Sie 
ist so etwas wie der Gewis-
senscoach der Bundeswehr. 
Und Militärseelsorge hilft, 
wenn Not da ist, wenn man 
nicht weiß, wohin es gehen 
soll. Manche Soldatinnen und 
Soldaten setzen sich hier zum 
ersten Mal mit dem Glauben 
auseinander. Immer wieder 
erleben wir auch, dass sich 
Menschen im Einsatz taufen 
lassen.

Nächstes Jahr gehen Sie 
nach Afghanistan. Welche Ge-
danken haben Sie da?
Backen:� Wenn man 2008 

nach Afghanistan  ging, war 
der Gedanke: hoffentlich pas-
siert da nichts. 2011 denkt 
man sich: hoffentlich passiert 
nichts Schlimmes, aber man 
muss davon ausgehen, dass 
etwas passieren wird. Und 
die Verantwortung kann ich 
nicht abgeben.

Pfarrer Benker, spüren Sie in 
ihrer Arbeit, dass der Afgha-
nistaneinsatz näher rückt? 
Benker:� Die Gespräche darü-
ber nehmen zu. Es geht zum 
Beispiel darum, wie die Situ-
ation für die Angehörigen ist, 
Eltern oder Freundin. Man-
chen wird die Tragweite ih-
res Entschlusses, sich zu ver-
pflichten, sehr bewusst. 

General Backen, wie ist das 
für Sie persönlich mit dem 
Christsein und der Möglich-
keit im Ernstfall von der Waf-
fe Gebrauch zu machen?
Backen:� Für mich ist das kein 
Widerspruch. Mein Glau-
be ist: Gott öffnet sich jedem 
Menschen, sonst könnte ich 
diesen Job nicht machen. 

Immer ein offenes Ohr: Militärseelsorger Pfarrer Martin Benker im Gespräch mit Soldaten. Fotos: Brokmeier

Der Brigadegeneral: Dirk 
Backen.

„Einsicht muss da sein“
Vom Umgang mit Schuld im Gefängnis

Von Birgit Brokmeier

Kreis Lippe/Detmold. Mit 
Unbehagen schaue ich an ei-
nem Sonntagvormittag auf die 
vergitterten Fenster der Justiz-
vollzugsanstalt Detmold, et-
was abseits der Bielefelder Str. 
Ich habe mich mit dem Ge-
fängnisseelsorger Pfarrer Ha-
rald Blümel verabredet, um 
seine Arbeit kennen zu lernen 
und dem Thema „Schuld“ im 
Knast nachzuspüren. Mir ist 
etwas mulmig vor dem, was 
mich in den nächsten Stunden 
erwartet: Den verschlossenen 
Türen, den Sicherheitsvorkeh-
rungen und den Inhaftierten, 
die hinter diesen Mauern ein-
sitzen. 

Während ich vor der Pforte 
auf den Pfarrer warte, kommt 
Attila Kuti dazu. Der 30-jäh-
rige, der gerade sein Studium 
an der Musikhochschule ab-
geschlossen hat, begleitet seit 
zwei Jahren die evangelischen 
Gottesdienste in der JVA an 
der Orgel. Es beruhigt mich et-
was, als er erwähnt, dass auch 
er ein komisches Gefühl hat, 
wenn er den durch viele Türen 
verschlossenen Weg in den 
Andachtsraum zurücklegt. Als 
Pfarrer Blümel kommt, holt er 
als erstes auch wirklich beim 
Pförtner einen Schlüsselbund. 
Ich gebe meinen Personalaus-
weis, Handy und Fotoappa-
rat ab. Nach einigen Minuten 
und vielen Türen erreichen 
wir den Andachtsraum in der 
obersten Etage. Ein Abend-
mahlstisch, ein Orgelpositiv, 
Gesangbücher auf den Stüh-

len, ein in die Wand eingelas-
senes Kreuz aus Glas – das 
hat Gottesdienstatmosphä-
re. Ein hölzernes Kruzifix er-
innert daran, dass die Gottes-
dienste im Wechsel gehalten 
werden – einmal katholisch, 
einmal evangelisch. Ich setze 
mich in die Nähe der Orgel, 
an den Rand der zwei Stuhl-
reihen, die gegenüber dem 
Abendmahlstisch aufgebaut 
sind. Und schon werden die 
Gefangenen eingelassen, be-
gleitet von einigen Justizvoll-
zugsbeamten. Knapp 200 
Untersuchungs- und Strafge-
fangene sitzen derzeit in der 
JVA ein, darunter Gewalt-
verbrecher, verurteilt wegen 
Mordes, Totschlags oder Ver-
gewaltigung. 17 nehmen heu-
te am Gottesdienst teil, eher 
weniger als sonst, manchmal 
sind es bis zu 30. 

Direkt neben mir hat A. 
Platz genommen, er ist ka-
tholisch und ist regelmäßig 
bei den Gottesdiensten da-
bei: „Das fördert die Gemein-
schaft unter den Gläubigen 
hier in der JVA“, findet er. Die 
Gottesdienste böten auch eine 
Abwechslung vom Haftalltag: 
„Und ich kann die Woche in 
Ruhe Revue passieren lassen“. 
Er schätze auch die Möglich-
keit des Gesprächs. „Man 
kann mit den Seelsorgern Sa-
chen besprechen, die einen 
belasten, sie sind Vertrauens-
personen.“  

In der Predigt stellt Blümel 
den Bezug zur Situation der 
Gefangenen her. Es geht um 
Rechenschaft ablegen vor 

Gott und darum, den Nächs-
ten nicht zu richten und zu 
verachten. Blümel spricht von 
den Bedeutungen des Wortes 
„richten“ und von den Erfah-
rungen der Gefangenen da-
mit. Er verweist auf die Ver-
antwortung, die jeder für sein 
eigenes Leben hat. „Lügen ist 
vor Gott nicht möglich. Wenn 
ich mich vor Gott verantwor-
te, wird mir klar, wie tief ich 
in Schuld verstrickt bin.“ Wie 
ist das mit dem Umgang mit 
Schuld im Knast, will ich wis-
sen, nachdem das letzte Lied 
verklungen, das Vaterunser 
gesprochen und die Gefan-
genen den Andachtsraum in 

Richtung Mittagessen verlas-
sen haben. Der Pfarrer denkt 
nach: „Es gibt vereinzelt Ge-
fangene, die an der Thematik 
interessiert sind“, erklärt er 
dann. „Es gibt Menschen, die 
können mit der Schuld nicht 
leben, Frauen vergewaltigt 
oder jemanden umgebracht 
zu haben. Die Einsicht in die 
Schuld muss da sein. Und 
dann müssen sie lernen, für 
ihre Tat gerade zu stehen und 
damit zu leben- dann greift die 
Gnade Gottes. “ Die Gesprä-
che sind vertraulich, erklärt 
der Pfarrer: „Bei mir können 
die Gefangenen im geschütz-
ten Raum reden.“ Manchmal 

gehe es um Schuld, manch-
mal um Sätze aus der Predigt, 
oft um  Beziehungsprobleme, 
um das Verhältnis zu Famili-
en und Kindern aus dem Ge-
fängnis heraus. Ratschläge sei-
en da weniger gefragt als zu 
schweigen und zuzuhören. 
Vieles hört der Seelsorger, 
mit manchem muss er selber 
fertig werden. Mit der Fröm-
migkeit mancher Schwerver-
brecher zum Beispiel oder mit 
dem Prahlen über begangene 
Taten. Doch Blümel mag sei-
nen Beruf, er hat das Gefühl, 
helfen zu können. „Wenn ich 
einen Brief bekomme von ei-
nem Haftentlassenen, der mir 
schreibt, dass ihm die Got-
tesdienste und die Gesprä-
che mit mir geholfen haben, 
dann gehört das zu den schö-
nen Dingen, die man hier erle-
ben kann.“ Besonders schätzt 
der Pfarrer das Miteinander 
in der JVA: „Hier arbeiten 80 
Menschen im Schichtdienst 
und machen ihren Job gut.“ 
Er selbst ist seit 2004 mit ei-
ner halben Stelle Gefängnis-
seelsorger, mit der anderen 
halben Stelle Pfarrer in Bö-
singfeld: „Das rechne ich den 
Bösingfeldern hoch an, dass 
sie sich gut darauf eingestellt 
haben.“ 

Nach zweieinhalb Stunden 
verlasse ich die JVA wieder 
durch viele Türen, die auf- und 
wieder zugeschlossen wer-
den. Ein Stück Erleichterung 
draußen zu sein, ist da. Aber 
auch das Gefühl, einen be-
sonderen kirchlichen Dienst 
kennen gelernt zu haben. 

Gestalten die evangelischen Gottesdienste: in der 
Detmolder JVA Pfarrer Harald Blümel (links) und Organist 
Attila Kuti. Foto: Brokmeier
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ADREssEn – KOnTAKTE – BERATung
Lippische Landeskirche  �
Landeskirchenamt� 
Leopoldstr. 27 
32756 Detmold 
Tel.: 05231/976-60 
Fax.: 05231/976-850 
Internet: www.lippische-
landeskirche.de;  
E-Mail: lka@lippische-lan-
deskirche.de

Landessuperint�endent�   �
Dr. Mart�in Dut�zmann 
Tel.: 05231/976-711

Jurist�ischer Kirchenrat�  �
Dr. Arno Schilberg 
Tel.: 05231/976-718

Theologischer Kirchenrat�  �
N.N. 

Öffent�lichkeit�sarbeit�  �
Birgit� Brokmeier 
Tel.: 05231/976-767

Fundraising  �
Anja Halat�scheff 
Tel.: 05231/976-726

Ev. Gemeindest�ift�ung Lippe  �
Anja Halatscheff 
Tel.: 05231/976-726

Theologische Bibliot�hek,  �
Religionspädagogische  
Mediot�hek 
Seminarstr. 3 
32756 Detmold 
Tel.: 05231/976-806 
Mo.-Fr. 10.00-12.30 Uhr 
Mo.-Do. 14.00-16.30 Uhr 
Mittwoch geschlossen

Archiv  �
Tel: 05231/976-803 
Mo.: 9.15-13.00 Uhr 
Di.-Fr.: 8.00-13.00 Uhr 

Mo/Di/Mi 13.30-16.30 Uhr 
und nach Vereinbarung

Ökumene/Mission  �
Landespfr. Tobias Treseler 
05231/ 976-856

Ökumenisches Lernen  �
Sabine Hart�mann 
Tel.: 05231/976-864

Evangelisches Hilfswerk  �
Gust�av-Adolf-Werk  
Pfarrerin Karin Möller  
Tel.: 05208-959666

Kirche und Schule  �
Landespfr. Tobias Treseler 
Tel: 05231/976-852

Arbeit� mit� Schülerinnen   �
und Schülern 
Pfarrer Dirk Mölling 
Tel.: 05231/976-849

Krankenhausseelsorge  �
Klinikum Lippe-Det�mold: 
Pfarrerin Gerlinde Kriet�e-
Samklu 
Tel.: 05231/725100 
Klinikum Lippe-Lemgo: 
Pfarrerin Karin Grunau 
Tel.: 05261/264271

Jugend-, Frauen- und Bil- �
dungsarbeit� 
Landespfr. Horst�-Diet�er Mel-
lies 
Landespfr. Pet�er Schröder 
Leopoldstr.27 
32756 Detmold 
Tel.: 05231/976-742

Lippischer Landesverband  �
evangelischer Frauenhilfen 
Tel.: 05231/976-742

Diakonisches Werk   �
der Lippischen Landeskirche 

Leopoldstr. 27  
32756 Detmold 
Tel.: 05231/976-61 
Fax: 05231/976-690 
Internet: www.diakonie-lip-
pe.de; E-Mail: diakonie@di-
akonie-lippe.de

Vorst�and  �
Landespfn. Renat�e Niehaus 
Tel.: 05231/976-646

Diakonische Hilfen, Flücht�- �
lingsberat�ung 
Heide Breuning  
Tel.: 05231/976-624

Diakonisches Jahr   �
Vera Brakemeier 
Tel.: 05231/976-621 
Bernd Joachim 
Tel.: 05231/976-643

Ev. Familienbildung  �
Kat�harina Hermeier  
Tel.: 05231/976-652 
Silke Henjes 
Tel.: 05231/976-642

Hörgeschädigt�enarbeit�  �
Bernd Joachim  
Tel.: 05231/976-657

Jugendmigrat�ionsdienst�  �
Joachim Köhne  
Tel.: 05231/976-625 
Angelika Flach-Bossert�  
Tel.: 05231/976-626

Leit�ung Sozialarbeit�  �
Psychosoziale Berat�ung von 
Langzeit�arbeit�slosen 
Rut�h Gant�schow  
Tel.: 05231/976-650

Sozialpäd. Familienhilfe  �
Brunhilde Schmelzer  
Tel.: 05231/976-655

St�raffälligenhilfe  �
Mat�t�hias Neuper  
Tel.: 05231/9224-0

Fachberat�ung Kindert�ages- �
einricht�ungen 
Roswit�ha Orbach-Kieker  
Tel.: 05231/976-661 
Sabine Menzel  
Tel.:05231/976-662

Evangelisches Berat�ungs- �
zent�rum; Past�oralpsycholo-
gischer Dienst�; Koordinat�ion 
Not�fallseelsorge 
Landespfr. Christ�oph Pompe 
Lortzingstr. 6 
32756 Detmold 
Tel.: 05231/99280

Besondere kirchliche 
Dienste

Alt�enarbeit� und Blinden- �
seelsorge 
Pfarrer Andreas Klei 
Tel.: 05231/69417

Aussiedlerarbeit�  �
Pfarrer Frank Erichsmeier 
Tel.: 05231/3039983

Christ�lich-jüdische Zusam- �
menarbeit� 
Pfarrer Miroslav Danys 
Tel.: 05231/976-853

Deut�scher Ev. Kirchent�ag  �
Pfarrer Rolf-Joachim Krohn-
Grimberghe 
Tel.: 05261/4509

Dienst� auf dem Lande  �
Pfarrer Friedrich Wehmeier 
Tel.: 05236/643

Flücht�lingsarbeit�  �
Pfarrer Diet�er Bökemeier 
Tel.: 05231/28562

Gefängnisseelsorge  �
Pfarrer Harald Blümel 
Tel.: 05231/614186

Gehörlosenseelsorge  �
Pfarrer Uwe Sundermann 
Tel.: 05282/948400

Islam  �
Pfarrerin Claudia Schreiber 
Tel.: 05222/921309

Kat�holika  �
Pfarrer Dr. Werner Weinholt� 
Tel.:05231/976855

Kindergot�t�esdienst�  �
Pfarrer Kai Maurit�z 
Tel.: 05261/12679

Kirchlicher Ent�wicklungs- �
dienst� (KED) 
Pfarrer Thorst�en Rosenau 
Tel.: 05222/ 85566

Ost�europa  �
Pfarrer Miroslav Danys 
Tel.:05231/976-853

Polizeiseelsorge  �
Pfr. Heinz-Günt�er St�einke 
Tel.: 05231/88109

Spirit�ualit�ät� und geist�liche  �
Begleit�ung 
Pfr. Mat�t�hias Grundmann 
Tel.: 05283/948080

Sport�  �
Pfarrer Holger Post�ma 
Tel.: 05233/4323

St�udent�enseelsorge   �
Pfarrer Miroslav Danys 
05231/976-853

Südafrika  �
Pfarrerin St�efanie Rieke-
Kochsiek/Sabine Hart�mann 

Tel.: 05231/976-864

Umwelt�  �
Heinrich Mühlenmeier 
Tel.: 05222/805146

Missionarische Dienst�e  �
Pfarrer Holger Tielbürger 
Tel.: 05222/7754

Welt�anschauungsfragen,  �
Sekt�en 
Pfarrer Horst�-Diet�er Mellies 
Tel.: 05261/4607

Zivildienst�leist�ende  �
Frit�z Tibbe 
Tel.: 0172/5250962

Kirchenmusik

Fachberat�ung für Kirchen- �
musik; Ausbildung neben-
amt�licher Kirchenmusiker 
Fort�bildung nebenamt�licher 
Kirchenmusiker, Orgelsach-
verst�ändiger 
Burkhard Geweke 
Tel.: 05231/976-857 oder 
05222/580014

Posaunendienst�   �
Christ�ian Kornmaul 
Tel.: 05231/976-860

Kirchenchorverband  �
Mat�t�hias Melchert� 
Tel.: 05231/302708

Fairer Handel; Eine-Welt�-La- �
den; Alavanyo 
Bruchstr.2a 
32756 Detmold 
Tel.: 05231/32659

„…und vergib 
uns unsere 

schuld“
In einer Veranstaltungsrei-

he in Detmold geht es um die 
„sieben Todsünden“. Sie be-
zeichnen Laster oder schlech-
te Eigenschaften, die als Ursa-
che für „sündiges“ Verhalten 
galten. Die Reihe nimmt den 
in der mittelalterlichen Theo-
logie entstandenen Katalog 
auf und verbindet ihn mit aktu-
ellen Fragestellungen. Auftakt 
ist am Sonntag, 12. Septem-
ber, mit einem Gottesdienst in 
der Christuskirche um 19.30 
Uhr. Am Montag, 13. Septem-
ber (19.30 Uhr), heißt es dann 
im Gemeindehaus (Karolinen-
str.4) „Geiz: Handel und Kon-
sum – billig oder fair?“ Weitere 
Termine: www.lippische-lan-
deskirche.de/kalender 

Ein Zeichen setzen
Kirchengemeinde unterstützt das Aktionsbündnis „Berlebeck gegen Rechts“

Von Karl-Heinz Krull

Detmold. Die Berlebecker 
Kirche ist klein, modern, flexi-
bel nutzbar. Sie liegt am Ende 
einer Sackgasse und ist doch 
mitten im Dorf. „Wir fühlen 
uns zur Dorfgemeinschaft 
zugehörig“, sagt Pfarrerin Iris 
Opitz-Hollburg. Was sich 
auch darin ausdrückt, dass 
die evangelisch-reformierte 
Gemeinde das Aktionsbünd-
nis „Berlebeck gegen Rechts“ 
unterstützt. 

Anlass zur Gründung des 
Bündnisses in 2007 waren 
die Aktivitäten der rechtsex-
tremen Jugendorganisation 
„Heimattreue Deutsche Ju-
gend“ (HDJ) in Berlebeck und 
Umgebung. Dagegen sollte 
ein Zeichen gesetzt werden. 

Es wurden bis jetzt immer 
wieder andere, neue Zeichen, 
die alle das Ziel hatten, zu ei-
nem Verbot der HDJ beizu-
tragen, was 2009 durch das 
Innenministerium auch ge-
schah. Die evangelisch-refor-
mierte Kirchengemeinde war 
von Anfang an dabei, unter-
stützte das Aktionsbündnis 
aktiv, stellte Räume für eine 
Ausstellung zur Verfügung 
und machte den Nationalso-
zialismus bei Katechumenen 
und Konfirmanden zum The-
ma. Bis heute. 

„Unsere Kirche ist ‚Kirche 

im Dorf‘ und da fühlen wir uns 
auch verantwortlich“, sagt Iris 
Opitz-Hollburg,  die an die-
sem Nachmittag mit den Ju-
gendlichen der Gemeinde 
über die bisher gelaufenen 
Aktionen nachdenkt. „Wir 
wollten und wollen Farbe be-
kennen. Berlebeck ist bunt 
und eben nicht braun. Wir 
wollen klarmachen: Hey, wir 
sind hier“, sagt sie und erntet 
zustimmendes Kopfnicken.

„Wir“, das ist die Kirchen-
gemeinde, das sind die Ge-
meindeglieder, der Kirchen-
vorstand, die Katechumenen, 
Konfirmanden, Jugendgrup-
pen und die Kirche als zen-
traler Treffpunkt, als Anlauf-
stelle und Ausstellungsort. 

Die ersten Aktivitäten der 
Initiative fanden einen vor-
läufigen Höhepunkt im März 
2008, als die bekannte Rock-
band „Sportfreunde Stiller“ 
zur Unterstützung des Akti-
onsbündnisses ein Konzert in 
der Turnhalle gaben und zu 
einem Fußballspiel gegen die 
A-Jugend antraten. „Ein Riese-
nereignis, das rein ehrenamt-
lich gewuppt wurde“, wirft 
Beate Herzke ein, die in Ju-
gendarbeit und Aktionsbünd-
nis aktiv ist und es gut findet, 
„dass die Kirche sich da nicht 
raushält.“ 

„Das Konzert war an mei-
nem Geburtstag“, sagt Flo-

rian, und er sagt es so, dass 
sofort klar ist, dass er diesen 
Tag nicht so schnell verges-
sen wird. 

Rund um das Konzert gab 
es den ganzen Tag über ver-
schiedene Aktionen. Eine da-
von war das Bemalen von 
144 Leinwänden, die, zu ei-
nem großen bunten Statement 
geworden, vor der Kirche das 
bunte Berlebeck präsentier-
ten. Zusammengesetzt, und 
zu einem kleineren Banner 
verarbeitet, ist dieses Zei-
chen seitdem an verschiede-
nen Orten und Veranstaltun-
gen im Dorf zu sehen. 

Was für die Arbeit in den 
Katches- und Konfi-Grup-
pen daraus entstand, ist die 
kontinuierliche Auseinan-
dersetzung mit dem, was der 
Mensch anderen Menschen 
zufügen kann und was der 
völkermordende NS-Staat in 
beispielloser technischer Prä-
zision umgesetzt hat. So wur-
de der Film nach dem Bestsel-
ler „Der Junge im gestreiften 
Pyjama“, der versucht, sich 
auf eine neue jugendgerech-
te Art mit dem Thema Holo-
caust auseinander zu setzen, 
von den Jugendlichen am 24. 
Januar dieses Jahres im Got-
tesdienst in Spielszenen vor-
gestellt.

Ein Gottesdienst, der einen 
1. Preis verdient hat, fand die 

„Gottesdienststiftung Bern-
hard Ritter“, die den Preis im 
November übergeben wird. 
Eine schöne Anerkennung 
für die Jugendlichen der Ge-
meinde, aber damit ist für sie 
das Thema noch nicht abge-
arbeitet.

Beim Konfirmandenwo-
chenende im Februar die-
ses Jahres in Bösingfeld spiel-
te das Leben und Sterben der 
Anne Frank eine zentrale Rol-
le. Das Verhalten der Miep 
Gies, die die Familie Frank 
unter Einsatz ihres Lebens un-
terstützt hat, bot Anlass darü-
ber nachzudenken, wie man 
selbst in so einer Situation ge-
handelt hätte. Die Arbeit des 
Wochenendes mündete in 
dem Vorstellungsgottesdienst 
der Konfirmanden, der Anne 
Frank zum Thema hatte und 
mit einer viel beachteten Po-
wer-Point-Präsentation ange-
reichert wurde.

Für die Jugendlichen war es 
ein Versuch, sich einem The-
ma zu nähern, das für viele 
im Alltag ganz weit weg ist. 
„Wenn man sich mit Einzel-
schicksalen beschäftigt, ist 
das doch alles viel intensi-
ver“, meint Thea. Diese Er-
fahrung konnten die Jugend-
lichen auch im Mai machen. 
Das Aktionsbündnis hatte zu 
einem Wochenende auf die 
Wewelsburg eingeladen.

Gegen den Strom
Arbeitsgemeinschaft Solidarische Kirche Lippe

Von Karl-Heinz Wittwer 

Kreis Lippe. Kirchenasyl, Frie-
densgebet und  Vorträge zu 
„unbequemen“ Themen: Die 
„Arbeitsgemeinschaft Solida-
rische Kirche Lippe“ ermu-
tigt seit ihrer Gründung am 
20. Mai 1983 Gemeindeglie-
der, Verantwortliche in kirch-
lichen Einrichtungen und die 
Öffentlichkeit, sich bewusst in 
Politik und Gesellschaft einzu-
mischen, gegen Diskriminie-
rungen und gegen jede Form 
von Gewalt aufzustehen. 

Ursula Stockmeyer und 
Pfarrer i.R. Martin Hankemei-
er gehören zu den Anfangs-
mitgliedern der Solidarischen 
Kirche Lippe, die heute rund 
60 Mitglieder zählt. Beide se-
hen die Wurzeln der Solidari-
schen Kirche in der Tradition 
der Kirchlichen Bruderschaf-
ten, den Nachfolgegruppie-
rungen der Bekennenden Kir-
che. 

Insofern sei die Barmer 
Theologische Erklärung, de-
ren Thesen 1934 von Chris-
ten der Bekennenden Kirche 
als Abgrenzung zur Ideologie 
des Nationalsozialismus ver-
fasst wurden, grundsätzlich 
wegweisend für die Themen-
schwerpunkte der Arbeits-
gemeinschaft: „Als Christen 
der Lippischen Landeskir-
che wollen wir daran mitar-
beiten, dass unsere Kirche in 
allen Bereichen des Lebens 
konsequent an Gottes Reich, 
an Gottes Gebot und Gerech-
tigkeit erinnert.“ 

Gerechtigkeit in der Welt, 
der Erhalt des Friedens und 
die Bewahrung der Schöpfung 
sind für die Solidarische Kir-
che wichtige Ziele. So enga-
gieren sich die Mitglieder im 
Eine-Welt-Laden, beim Frie-
densgebet, in der Flüchtlings-
arbeit und in den Gemeinden. 
Vorträge und Diskussionen in 
der AG liefern häufig die Ide-
en für die praktische Arbeit.

Gegründet wurde die Ar-
beitsgemeinschaft in der 
Hochphase der Friedensbe-
wegung. Der gewaltsame Tod 
von Gesine Wagner und wei-
terer fünf Mitglieder der Fa-
milie Wagner durch den Ab-
sturz eines Militärflugzeugs 
während einer Flugschau in 

Frankfurt Pfingsten 1983 hat 
das friedenspolitische Enga-
gement der Gruppe sehr ge-
prägt. Seitdem hat die AG 
an Friedensdemonstrationen 
und Blockaden teilgenom-
men, sich gegen jede Art von  
Rassismus und für Versöh-
nung zum Beispiel mit den 
Ländern der ehemaligen So-
wjetunion eingesetzt und For-
derungen der Ökologie- und 
der Anti-AKW-Bewegung un-
terstützt. Die deutsche Asyl-
politik wird kritisch gesehen, 
so Hankemeier: „Ausgehend 
von der Gleichheit aller Men-
schen vor Gott setzen wir uns 
als Solidarische Kirche ein für 
die Einhaltung der Menschen-
rechte - auch für die Rechte 
der Asylsuchenden und se-
hen deren Abschiebung äu-
ßerst kritisch“. 

Die Arbeitsgemeinschaft 
Solidarische Kirche greife 
auch Themen jenseits des 
Zeitgeistes auf und schwim-
me zuweilen bewusst gegen 
den Strom. Sie habe den An-
spruch, staatliches und kirch-
liches Handeln kritisch zu hin-
terfragen. Die Tatsache, dass 
sich im Dritten Reich viele 
Christen und große Teile der 
Kirchen haben gleichschalten 
lassen, ohne offensichtlichem 
Unrecht zu widersprechen, 
fördere dieses Bemühen. Aber 
auch die Auseinandersetzung 

mit aktuellen politischen The-
men wie der neuen Armut, ei-
ner globalisierten Wirtschafts-
politik, dem zunehmenden 
Rechtsradikalismus und den 
militärischen Einsätzen der 
Bundeswehr sei den Mitglie-
dern wichtig. 

Die AG, deren Mitglieder 
sich der Ökumene verpflich-
tet fühlen, arbeitet gelegent-
lich auch mit  anderen Grup-
pen wie der Gesellschaft für 
Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit und dem  globali-
sierungskritischen Netzwerk 
Attac zusammen. „Von unse-
rer Kirche wünschen wir uns 
manchmal engagiertere Posi-
tionen, denn der Versuch, es 
jedem recht zu machen, kön-
nen Worte und Taten der Kir-
che unglaubwürdig erschei-
nen lassen. Manchmal geht 
es nicht ohne eine pointier-
te Deutlichkeit“, so Hanke-
meier. 

Dem entspreche der Bei-
trag der  Gruppe zu den öku-
menischen Friedenstagen 
im Herbst: Am Montag, den 
25. Oktober, um 19 Uhr im 
Gemeindehaus der Martin-
Luther-Kirche Detmold be-
spricht Hans-Peter Grumpe 
den Film „Bombardierung des 
neutralen Laos durch die USA 
während des Vietnamkriegs 
- eine vergessene Kriegsge-
schichte.“ 

Die Gruppe: Daniel, Anja, Ole, Tom, Sven, Jonas, Luca, Florian, Thea, Moritz, Alina, Kim, Damaris, Amelie, Beate Herzke, 
Monique, Iris Opitz-Hollburg (v. links). Foto: Krull

Engagiert in der AG Solidarische Kirche: Ursula Stock-
meyer und Martin Hankemeier. Foto: Wittwer


